Die Sonne ſinkt, geraͤuſchlos werden 
Die engen Gaſſen nach und nach, 
Da ſucht fuͤr ſeine Tagsbeſchwerden 
Der Buͤrger wieder ſein Gemach — 
Er ſpricht: was fol ich länger hier? 
Geſagt, gethan! er geht zu Bier. 

Er kennet ſeines Hauſes Waͤnde 

Und Tiſch' und Schraͤnke ſehr genau, 
Er kennt wie ſeine eig'nen Haͤnde 
Die Kinder, Großmama und Frau. 
Er ſpricht: was ſoll ich laͤnger hier? 
Geſagt gethan! er geht zu Bier. 

Er kann zu Hauſe nichts erleben, 

Als was er laͤngſt erlebet hat, 

Und was ſich irgend hat begeben, 
Erfaͤhrt er dort ganz accurat — 

Er ſpricht: was ſoll ich laͤnger hier? 
Geſagt, gethan, er geht zu Bier. 
Kaum tönt vom Thurm die ſechste Stunde 
So treibt's ihm aus dem Hauſe fort, 
Den letzten Biſſen noch im Munde, 
Summt er ſein erſt' und letztes Wort 
Und ſpricht: was ſoll ich laͤnger hier? 
Geſagt, gethan! er geht zu Bier. 


feſſor abgeben können. 


1845. 


* 

Ich hatte mir in meiner Jugend alle die⸗ 
jenigen Kenntniſſe zu eigen gemacht, welche ein 
junger Menſch zu ſeinem ſpätern Fortkommen 
nothwendig hat. Die franzöſiſche und italieniſche 
Sprache war mir im Leſen und Schreiben ſo 
geläufig wie die Deutſche, und in der latei⸗ 
niſchen und griechiſchen hätte ich zu jeder Stunde 
einen ordentlichen und außerordentlichen Pro⸗ 
Auch in der Mathe⸗ 
matik war ich nicht unbewandert; ich zeichnete 
wie weiland Füger, und wer es im Schwim⸗ 
men, Fechten und Reiten mit mir aufnehmen 
wollte der verlor die Partie, er mochte noch 
ſo gewandt fein. Selbſt in der doppelten Buchs 
führung ſtellte ich meinen Mann, und in der 
Wirthſchaft war ich gerade ſo erfahren als man— 
cher Wirthſchaſtsrath, der drei zu Grunde ge— 
gangene Güterbeſitzer ſequeſtrirt. 

Und bei all' dieſen Kenntniſſen, bei einem 
Alter von 22 Jahren und einer einnehmenden, 
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ſpräche ich nicht von mir, fo würde ich fagen, 
einer edlen und ſchönen Figur — nichts wei: 
ter als — Stempel» und Gefällenweſen⸗ Prakti⸗ 
kant! — Ich geſtehe, es hat mir einige Ueber⸗ 
windung gekoſtet, mich Ihnen, meine ſchöne 
Leſerinnen, in dieſer letztern Eigenſchaft, mit 
welcher Sie doch unmöglich eine intereſſante Be— 
ziehung verknüpfen können, vorzuführen. Die 
Wahrheit aber darf man ſelbſt der Galanterie 
nicht aufopfern. Ich bleibe alſo Praktikant. 
Das Stempel» und Gefällenweſen hatte ich 
ſprichwörtlich zu reden, im kleinen Finger; allein 
da mich der große Finger meines Chefs, und 
nicht der kleine meines Ich 's befördern mußte, 
fo konnte mir dieſe meine Fingerwiſſenſchaft nicht 
viel helfen, und es blieb mir nichts Anderes 
übrig, als in Geduld und Demuth die Stunde 
der Erlöſung abzuwarten. Und wirklich that 
ich dies mit einem Heroismus, der jeden Ge: 
fühlvollen zur Verwunderung, und jeden Zart- 
empfindenden zur lebhaften Theiknahme hinreißen 
mußte. Ich erſchien trotz meiner unbeſoldeten 
Praktikantenſtelle, faft täglich der Erſte im Amte 
und war wiederum auch der Letzte beim Forts 
gehen, indem ich mit unüberwindlicher Geſällig⸗ 
keit alle Arbeiten, welche ſich die beſoldeten Nicht: 
praktikanten vom Halſe zu ſchaffen ſuchten, mir 
aufbürden ließ. So lange mein edler Vater 
lebte, genirte mich der Praktikant nicht im Ge⸗ 
ringſten; denn ich hatte im väterlichen Hauſe 
Alles, was ich bedurfte. Als diefer aber eines 
Tages vom Schlage gerührt, urplötzlich die 
milden Augen ſchloß, da drängte ſich mir die 
Ueberzeugung auf, daß ich mich jetzt in einer 
ſehr ſchwierigen Lage befinde, Alle Welt hielt 
meinen Vater, der ehedem eine große Spezerei— 
handlung beſaß, für reich; einſt mochte er es 
auch geweſen ſein, jetzt aber war er es nicht 
mehr. Sein Herz war auf Koſten der äußeren 
Verhältniſſe zu reich an Wohlwollen, und feine 
Hand zu mildthätig, als daß er hätte Schätze 


ſammeln können. Um Allen zu helſen, jedes 
naſſe Auge zu trocknen, muß man ein Gott 
ſein. Und um dem göttlichen Gefühle in ſeiner 
Bruſt, welches jeden Nothleidenden zum Gläu⸗ 
biger machte, genug zu thun, vergaß er die 
Beſchränktheit feiner Mittel. Hätte er über 


Millionen zu gebieten gehabt, er wäre doch 
arm geſtorben. 


„Eine befondere Vorliebe hatte mein Vater 
für einen lahmen Bettler, der ihn faſt täglich 
an der Kirchthüre von St. Stephan (in Wien) 
erwartete. Ohne doch auf deſſen verſchämte, 
und kaum verſtändliche Bitte zu achten, gab 
er ihm jedesmal ein Silberſtück; und ſelbſt 
ich brachte dem lahmen Peter von Zeit zu Zeit 
meine Zehrpfennige, was ich ſtets als ein ſüßes 
Feſt meines Herzens betrachtete. Auf dieſe 
Weiſe wurde unſere Mildthätigkeit Gewohnheit, 
und wir waren ſtets traurig, wenn wir den 
langjährigen Freund an der Kirchthüre ver— 
ſäumten, und gaben ihm gewiß am nächſten 
Tage doppelt. 


Dieſe Spenden, die mir und dem Vater 
ſo viel Vergnügen machten, — denn geben zu 
können, iſt Himmelsluſt — dauerten ungeſähr 
ſechs Jahre. Da fehlte eines Tages der lahme 
Peter, was uns, da er oſt einige Tage aus⸗ 
blieb, nicht befremdete; doch als wir ihn die 
ganze Woche nicht ſahen, da legte mein Vater 
fein Antlitz in Falten, und fo oft er jetzt an 
der Kirchenthüre vorüber ging, überſchlich ihn 
ein wehmüthiges Gefühl, das er nur mit Mühe 
zu bemeiſtern vermochte. Er fragte endlich 
nach dem Bettler; Niemand wußte Beſcheid 
zu geben. Es war alſo klar, daß der Arme 
entweder krank darnieder liege, oder ſchon im 
kühlen Schooß der Erde ruhe, wo er keines 
Almoſens bedürfe, und im zerlumpten Todten⸗ 
hemde die nämlichen Rechte genieße, als der, 
welcher in Sammt und Purpur gekleidet war. 
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Der lahme Peter war längſt vergeſſen; 
da wandelte eines Tages meinen Vater beim 
Weggehen aus der Kirche ein Schwindel an, 
und kaum daß er noch feine Wohnung er⸗ 
reicht, ſchied er von einem Leben, das auch 

m nicht immer die Lichtſeite zugewendet hatte. 
Nun alſo ſtand ich hülflos und verlaſſen. 

er Schein der Wohlhabenheit, der die Auferen 
Verhältniſſe meines Vaters noch umgeben, fiel 
letzt wie ein geliehenes Gewand an feinem 

arge nieder. Die falſchen Freunde, welche 
dem Verblichenen und ſeiner gaſtfreien Tafel 
mit geſchmeidigen Lippen Weihrauch geſtreut, 
die ſeinen Säckel geplündert, wo ſie nur konn⸗ 
ten, und nie Anſtand genommen, den allzeit 
gefälligen Freund in Anſpruch zu nehmen, — 
ſie hielten es jetzt nicht einmal ihrer Würde 
angemeſſen, dem Dahingeſchiedenen beim Leichen— 
begängniſſe die letzte Ehre zu erweiſen, und 
waren unverſchämt genug, von unerfüllten Ver: 
bindlichkeiten zu reden, durch welche fie, weil 
ſie nicht Vorſorge genug getragen, in Verluſt 
gekommen. Die nähere Prüfung der Ge 
ſchäftszuſtände erwies ſich indeß weniger ers 
freulich: wohin ich blickte, leere Kaſſen, ver— 
eitelte Pläne, zertruͤmmerte Hoffnungen, ſo daß 
ich, trotz meines Schmerzes, den Himmel pries, 
daß er den geliebten Vater zu ſich genommen; 
denn ſein Fall war unvermeidlich, und der 
Edelſinnige würde einem ſolchen Geſchicke er— 
legen ſein. — Ich machte nun ſämmtliche 
Effekten zu Gelde, berichtigte einige kleine Schuld: 
poſten, und ſah, indem ich meine Angelegen— 
heiten ordnete, mit umwölktem Auge einer zweis 
ſelhaften Zukunft entgegen. Und dennoch fühlte 
ich mich, ſo dehmüthigend die Gegenwart war, 
in dem Bewußtſein, mich jetzt auf mich ſelbſt 
verwieſen zu ſehen, nicht niedergedrückt, ſondern 
erhoben, und eine heitere Zuverſicht, geſtützt 
auf mein Wiſſen, und durch ein frommes Ver⸗ 
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trauen auf den Himmel noch erhöht, erſtarkte 
mein Gemüth. 

Nur in der Mißgunſt der Verhälkniſſe ber 
währt ſich die Thatkraft, und der eingeborne 
Genius tritt ſeinen Beruf am liebſten im Drange 
der Zeit an, indem er uns zur Selbſterkennt⸗ 
niß führt. Mein Genius wollte mich zugleich 
zum Glückskind machen, und er fügte es, daß 
ein einfacher Hut, wie bei dem liebenswür⸗ 
digen Zaubermeiſter Döbler, das Füllhorn der 
Fortuna vertrat, indem ſich aus ihm aber Blu— 
men Freuden meines Lebens, und zwar ohne 
Magie, entfalten ſollten. Wie dies zugegan— 
gen — das, meine ſchönen Leſerinnen, wollen 
Sie jetzt in meiner einfachen Weiſe vernehmen. 

Ich war ein außerordentlicher Freund von 
Tanz und Muſik, und überhaupt aller dar⸗ 
ſtellenden Künſte, infoferne fie ſich in höherer 
Weiſe offenbarten. Gern darbte ich mir das 
Nothdürftigſte ab, um der Theaterkaſſe mein 
Opfer zu bringen, wenn es galt, dieſen oder 
jenen berühmten Gaſt auf beiden Hofbühnen 
zu bewundern. Und ſolch' ein glanzvoller Zeit: 
punkt war der gegenwärtige. Die Fanny 
Elßler, meine hochgefeierte Landsmännin, die 
mit einem einzigen Pas mehr verdiente, als 
Mancher in einem Monate zu verzehren hat, 
welche die Franzoſen elektriſirte, und die Eng— 
länder durch den Zauber ihrer Füße zum Enthu— 
ſiasmus aufregte, diefe wundervolle Repräſen— 
tantin des Tanzes, ſollte heute im Kärthner— 
thortheater die entzückende Cachucha tanzen! 
Lieber bis übermorgen trocken Brod eſſen, als 
die reizbegabte Elßler nicht ſehen! — Das 
war für mich das Motto des Tages, welches 
meine Phantaſie in den füßeften Variationen 
weiter ſpann, fo daß ich mich endlich dem ge: 
meinen Bedürfniſſe gänzlich entrückt fühlte. 

Der Abend erſchien, und in Maſſen dräng⸗ 
ten ſich die Kunſtbegeiſterten nach dem Schau— 
fpielfaale. Eine Stunde vor dem Beginnen 
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ſprach ſich ſchon die müßige Menge in Lob 
und Tadel aus, und es bildeten ſich, als wenn 
unſichtbare Mächte in den bunten Kreiſen her⸗ 
umſchweiften und Stimmen ſammelten, Faktio⸗ 
nen. Vorzüglich waren es die Italiener, welche, 
die Cerito vertretend, behaupteten, daß die Elßler 
der Erſteren an Grazie und Anmuth bei weitem 
nachſtehe. Anfangs hörte ich den Widerſachern 
meiner ſchönen Landsmännin mit Stillſchweigen 
zu, doch endlich, als ſie die Weltgeprieſene gar 
nicht mehr als erſte Tänzerin anerkennen woll: 
ten, von der Ausdrucksloſigkeit ihrer Mienen 
fafelten, und die Künſtlerin zuletzt mit der Be⸗ 
zeichnung einer geſchickten Tänzerin abzu⸗ 
fertigen meinten, da wurde ich toll, und ehe 
ich noch eigentlich einen Fuß von der reizenden 
Fanny ſah, hatte ich, indem ich die Fahne der 
Gerechtigkeit emporſchwang, ihre bitterſten Geg— 
ner in deren Mutterſprache, die mir noch nie: 
mals fo beredt von der Lippe floß, total ge: 
ſchlagen. 

Ein Herr, ungefähr in den Fünfzigen, 
mit einem gutmüthigen jovialen Geſichte, dem 
man es aber zugleich anſah, daß ihn der Him- 
mel als Edelmann auf die Erde geſetzt, lächelte 
mir, ſo viel hatte ich trotz dem Feuer meiner 
Rede gelegentlich bemerkt, fortwährend Beifall 
zu, und bevor noch das Ballet begann, redete 
er mich, mir näher rückend, ſehr freundlich an: 
„Sie haben mir aus der Seele geſprochen! 
Wenn die Elßler ſich wirklich nur auf fo ge: 
ringer Stufe ihrer Kunſt bewährte, als es ſich 
ihre Gegner, gewiß nicht mit Ueberzeugung, zu 
überreden ſuchen, ſo würde ſie dennoch ſchon 
deshalb unſere Achtung und Werthſchätzung 
verdienen, weil ſie im Stande war, den Wahn 
der Franzoſen und Engländer zu bekämpfen.“ 
— Ich ſtimmte natürlich vollkommen bei, und 
ſomit war gar bald eine kunſtrichterliche Be: 
kanntſchaft geſchloſſen. Jetzt endlich erſchien 
die herrliche Sylphe. Anhaltender Sturmdrang 


begrüßte die wundervolle Erſcheinung. So 
plaſtiſch⸗ätheriſch konnte nur eine Venus ſein, 
ſo reizend zu lächeln verſtand nur eine Grazie, 
ſo Geiſt und Sinn bezwingend war nur die 
Einzige — Elßler! — An zwei Minuten ſah 
man nichts als Attituden und Verbeugungen. 
Nun aber legte ſich der donnernde Applaus, 
die leichte, herzdurchdringende Melodie begann, 
und Fanny Elßler — tanzte! — 

Was ſoll ich noch weiter beſchreiben, 
auf welche Art das „Wie“ bezeichnen? Wenn 
ich ſagte: Ihr Fuß ſchien Melodien zu bilden, 
Gedanken ſichtbar hinzuzaubern, jede leiſeſte 
Schwingung eine geſchaffene Seele zu ſein, die 
ſich in immer erneuerte Geſtalten verſchönt — 
es würde dennoch, und wenn ich mit dem 
Griffel eines Meiſters zeichnete, die Wirklich⸗ 
keit meine Schilderung beſchämen. So einfach 
und doch fo beſiegend tanzte noch keine Tän⸗ 
zerin! Jetzt verarge ich es Saphir nicht mehr, 
daß er nach einem Schuh dieſer weltlichen Terp⸗ 
ſichore geizte; denn der Schuh einer Fanny 
Elßler, welcher den renommirten der Aſchen⸗ 
brödel vergeſſen macht, würde noch als ein 
Meteor der Zeit betrachtet werden, wenn von 
dem Ruhme der herrlichen Meiſterin nichts 
mehr übrig ſein wird, als die Erinnerung 
in dem Gedächtniſſe der alten Herren und er— 
blaſſender Zeitungsblätter. — Solch' einen ge 
waltigen Beifallsſturm hörten wir ſeit lange 
nicht in dem Tempel der Muſen. Alles ſchrie, 
ſtampfte und klatſchte vor Entzücken, und ſelbſt 
die italieniſchen Parteimänner wurden von dem 
allgemeinen Jubel hingeriſſen. Hätte die Elßler 
fortgetanzt, das Publikum wäre bis zum tief? 
ſten Morgen im Theater geblieben. Aber alle 
Herrlichkeit hat ein Ende. Diesmal jedoch war 
der Uebergang vom Freudenrauſche zur Abküh⸗ 
lung ein wahrer Schickſalskontraſt. Innen ein 
Feenreich mit Sonnen und Sternen — und 
draußen ein Regen zum Ertränfen! — Donner 
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und Doria! dachte ich, die kühle feuchte Abend— 
luft zum erhitzten Körper wird eine draſtiſche 
Wirkung thun. Mit Ueberzeugung war nichts 
gebeſſert; Equipage hatte ich nicht, und mein 
Negenfchirm lehnte, unbekümmert um feinen 
Herrn, zu Hauſe an der Kommode — alſo 
friſch darauf los! — Doch eben, als ich fo 
heldenmüthig reſignirte, tauchte jener Herr, der 
meine Parthie für die Elßler genommen, aus 
der Tiefe der Bänke, überall umherſehend, 
grollte bald franzöſiſch, bald italieniſch, und 
brach endlich in einen Sturm von Schimpf: 


wörtern los, als ich nach der Urſache feiner- 


Rachforſchungen fragte: „Mein Hut iſt weg!“ 
rief er, 
Male alle Winkel; „hier ſtand er, das weiß 
ich gewiß, und jetzt iſt er fort, indem es draußen 
ſtürmt, als wollte die Welt in Trümmer gehen!“ 
— Ich mußte lachen; denn es iſt der Fluch 
unſerer Zeit, daß uns das Unglück eines An⸗ 
dern im erſten Augenblick immer lächerlich er 
ſcheint. Bald aber war der Kitzel bezwungen, 
da mir der Jammernde zu nobel erſchien, und 
mir ſein kleiner Kahlkopf Achtung, und bei 
dem abſcheulichen Wetter auch Beſorgniß ein⸗ 
flößte. Ich bemühte mich, ihn zu beruhigen, 
half ihm ſuchen, und da wir trotz unſerer bei— 
derſeitigen Bemühungen den Verluſtigen nicht 
entdeckten, ſo bot ich dem bedrängten Herrn 
meinen Hut an. „Was fällt Ihnen ein!“ rief 
er faſt lächelnd, „warum ſollten Sie über meine 
Nachläſſigkeit leiden; es geſchieht mir ſchon 
recht, hätten meine Blicke nach der Elßler 
nicht den Hut ſo ganz vernachläſſiget, dann 
wäre er mir gewiß nicht treulos geworden!“ 
Als ich aber demungeachtet nicht nachließ, ihm 
meinen Kopf als waſſerdicht pries, zum Ueber: 
fluſſe noch das Sacktuch darum wand, und, 
ihn am Arme faſſend, zur Ausgangsthüre führte, 
die eben der Theater-Feldwebel ſchließen wollte, 
da mußte der Hutloſe von Herzen lachen, und 


und durchſtöberte zum wiederholten 


ſeitig mittheilen können. 


bald prangte mein zierlicher Biber auf ſeinem 
Scheitel. Es war ein mörderiſcher Regen, und 
zum Unheil nicht einmal ein Fiaker mehr in 
der Nähe. Wir rannten alſo, kurz refolvirt, 
durch mehrere Straßen, bis endlich mein Nach⸗ 
bar an einem eleganten Haufe ſtill hielt. In⸗ 
dem ich die Zurückgabe meines Hutes, um 
das gute Werk nicht halb zu thun, vor der 
Hand ablehnte, verſicherte er mich ſeines Dan⸗ 
kes, und bat mich, ihm ſo bald als möglich 
das Vergnügen meines Beſuches zu ſchenken. 
Ich ſagte zu, rief eine gute Nacht, ſchied, und 
träumte, nachdem ich mich, in meinem Stüb⸗ 
chen angekommen, zur Ruhe begeben, von 
nichts Anderem, als dem hutloſen Herrn und 
der ſchönen Elßler, und dem finneberaufchenden, 
andaluſiſchen Tanze. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Die Meiſterstochter. 
Fortſetzung.) 

Es giebt für Frauen keinen reizenderen 
Moment als den, wo ſie von einem Balle 
heimkehrend, ſich die Erlebniſſe deſſelben gegen- 
Mit jedem Band, 
welches ſie löſen, verknüpfen ſie eine Eroberung, 
und mit jedem Toilettenſtück, welches fie ab⸗ 
legen, haben fie eine ſchmeichelhafte Erinnerung 
gewonnen. Dann betrachten fie das abgeſtreifte 
Ballkleid mit demſelben Blicke ſtolzer Sieges, 
freude, wie der Held ſeine Rüſtung am Abende 
einer gewonnenen Schlacht. 


Auch Emma und Arſula hatten ſich jo 
Vieles mitzutheilen und — zu verſchweigen, 
daß ſie nicht ſobald zu Bette kamen. „Ein 
ſchöner Mann! S' iſt doch eine ganz andere 
Sache um ſolch' einen vornehmen Herrn! Wie 
anmuthig erſcheint nicht jede Bewegung, wie 
gewählt iſt jedes ſeiner Worte; man fühlt ſich 
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verlegen und doch geſchmeichelt, wenn er Einen 
anredet.“ 

„Je nun, das iſt eben fein Beruf, fo 
zu erfheinen,” warf Emma leicht hin. 

„Ich geſtehe Dir: ich habe immer eine 
Vorliebe für vornehme Männer gehabt. O 
wenn ich mit dem erfien beſten hätte vorlieb 
nehmen mögen, wäre ich längſt verheirathet; 
aber ſolche Klötze wie unſere Männer —“ 

„Aber Muhme, was geht uns der äußere 
Schimmer an, wenn nur das Herz gut iſt.“ 

„Kind, das verſtehſt Du nicht. Gerade 
die äußere Erſcheinung macht den Menſchen. 
Das gute Herz! — Ei ja doch, das kann 
ſchon dabei ſein, aber es macht doch immer 
einen andern Eindruck, wenn ein Mann, wie 
der Baron, Dir Liebe ſchwört, als wenn da 
der täppiſche Joſeph vor Dich hintritt, Dich 
bei der Hand faßt und ſagt: Emma, ich bin 
Dir gut!“ 

„Wer weiß,“ ſagte Emma ſinnend, indem 
ſie den Kamm aus den Haaren zog, ſo daß 
die langen Flechten ihr über den Nacken glitten. 

„O ſtill!“ fuhr die Muhme heftig auf. 
„Du biſt zu etwas Beſſerem beſtimmt, und 
wenn auch gerade nicht der Baron Dein Mann 
wird — “ a 

„Wie Sie auch reden,“ flüfterte das Mäd⸗ 
chen erröthend und ſetzte das Nachthäubchen 
auf den kleinen Trotzkopf. 

„Nun, was wäre es auch Außerordent⸗ 
liches!“ fuhr die Muhme fort. „Biſt Du 
nicht reich und ſchön? Und gefallen haſt Du 
ihm, das iſt gewiß.“ 

Emma erwiederte diesmal nichts, ſondern 
huſchte hinter die weißen Vorhänge ihres jung⸗ 
fräulichen Bettes, und indem ſie, auf der 
Kante deſſelben balancirend, die Strümpfe von 
dem zarten Füßchen zog, lispelte ſie vor ſich 
hin: „eiſerſüchtig war er auch, warum hätte 
er ſonſt meinen Blick beim Abſchied fo ver⸗ 


mieden; ““ dann ſchlüpfte fie in die weichen 
Betten. 

„Höre, Emma!“ begann die Muhme von 
Neuem. „Wie wäre es — der Vater darf 
freilich nichts davon wiſſen — wenn wir ein⸗ 
mal die Karte um Rath fragten? Ich kenne 
eine kluge Frau, deren Prophezeihungen auf's 
Haar zutreffen. Wollen wir einmal zu ihr 
gehen? Doch Du ſchläſſt wohl ſchon? Gute 
Nacht!“ 

„Gute Nacht,“ flüſterte Emma, ſchon vom 
Schlafe befangen und drückte die blühende 
Wange feſter an die ſchwellenden Kiſſen, wo 
ſie die roſigen Träume der Liebe fand. 

* * 
* 

Baron Bingen war jenen Abend in ſehr 
mißvergnügter Stimmung nach Hauſe gekommen. 
Er konnte Emma's Bild nicht aus dem Kopfe, 
oder ſagen wir lieber, nicht aus der Phantaſie 
bringen und er mußte es ſich am Ende doch 
geſtehen, daß er eiferfüchtig ſei. Bei dieſer 
Entdeckung machte er einen Verſuch zu lachen, 
was ihm jedoch nicht ſonderlich gelang, ſo daß 
er am Ende ärgerlich ausrief: „Iſt es nicht 
toll, daß ich, der beneidete Bräutigam der 
reizenden Julie, mich durch die unbeholfene 
Koketterie eines ſchlichten Bürgermädchens aus 
der Faſſung bringen laſſe!“ 

Er warf ſich auf's Bett, wo ihm der 
Schlaf die Ruhe brachte, welche ihm ſeine, 
wie er meinte, verſtändige Ueberlegung nicht 
verſchaffen konnte. Als er am andern Morgen 
aufwachte, fand er einen Brief auf ſeinem 
Nachttiſch liegen, den er, nachdem er die Auf 
ſchrift geleſen, mit Entzücken an ſeine Lippen 
drückte, indem er ausrief: „Von Julien.“ 
Raſch erbrach er hierauf das Schreiben und las: 

„Mein Beſter! Noch ehe Sie Zeit ge⸗ 
funden haben, uns Ihre Ankunft in Ki 
zu melden, verfolgte meine ungeduldige Liebe 
Sie bereits mit dieſem Briefe. Sie haben 
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mich aber durch Ihr herzliches Eingehen in 
meine Empfindungs⸗Weiſe an fo unbedingte 
Luſt der Mittheilung gewöhnt, daß Ihre 
Entfernung mich noch mehr dazu reizt und 
ſelbſt in dem Falle, wo der Inhalt meines 
Berichts vielleicht ohne Bedeutung iſt. Doch 
wer weiß? Sie beſitzen ja in ſo hohem 
Grade die Kunſt, die einfachſte Situation 
durch geiftreiche Kombination in ein bedeut⸗ 
ſames Licht zu ſtellen, aus einem halben 
Blick und leeren Wort einen tief wuchern— 
den Seelenzuſtand zu entwickeln, einer gleich» 
gültigen Handlung die durchdachteſten Mor 
tive unterzuſchieben, kurz — Alles intereſſant 
zu finden und zu machen, was uns gewöhn— 
lichen Leuten nur ſehr gewöhnlich vorkommen 
würde, daß Sie vielleicht auch in dieſem 
Bericht einen Moment herausfinden, das 
Ihnen zum Schwerpunkt ſcharfſinnigſter Res 
flexion dient und einen Blick in meinen 
Charakter thun läßt. 


„Wohlan denn! ich biete mich willig 
Ihrem Secir-Meſſer dar. Ich komme ſo 
eben von einem Feſte nach Hauſe, welches 
Ihr Herr Vater mit mehr als gewohntem 
Glanze gegeben hat, da der liebenswürdige 
Erbprinz von *** ihm die Ehre erwies, 
ſeine Einladung anzunehmen. Es war 
wirklich eine bezaubernde Soiree, und fo 
erclufiv, daß das Haus Ihres Vaters da— 
durch zum Muſter geworden iſt. Sie lächeln 
und ſchelten mich eine Ariſtokratin, aber 
glauben Sie nur, ich laſſe mir dieſen Vor— 
wurf gerne gefallen. Wir Frauen ſind von 
der Natur aus Ariſtokratinnen, denn wir 
ſtreben nach Bevorzugung und ſchätzen über 
Alles — die Form. 


„Dennoch, werden Sie es glauben, 
hatte ihr Herr Vater zu dem Konzert, wel— 
ches dem Souper und Ball voranging, ſich 


der Mitwirkung einiger Opernſänger und 
Sängerinnen bedient! Sie meinen, das ſei 


eben nicht excluſiv — aber hören Sie! Die 


Mitwirkenden waren für ein beſtimmtes, an— 
ſehnliches Honorar engagirt und mußten ſich 
nach Beendigung des Konzertes entfernen. 
Finden Sie das nicht in der Ordnung und 
tauſendmal geſcheidter, ſo wie für beide Theile 
bequemer, als wenn man dieſe Leute, wie 
es jetzt oft geſchieht, ſtatt mit Geld mit der 
Ehre der Zulaſſung zur Geſellſchaft ablohnt, 
ihnen aber dieſe Ehre gleich wieder durch 
die abſtoßende, ja beleidigende Art der Ber 
handlung verkümmert. 

„Merken Sie ſich Das für die Zukunft, 
mein Theurer, wenn Sie einmal ein eigenes 
Haus machen. Die Warnung iſt an der 
Zeit, da Sie fo oft verleitet werden, aus 
ſogenannter Achtung der Menſchen- und 
Künſtler⸗Würde die Rückſichten für die Ges 
ſellſchaft aus den Augen zu verlieren. Auch 
ich achte den Menſchen und Künſtler, ohne 
zu glauben, daß ſie um dieſer Achtung willen, 


welche ſie verdienen, gerade geſellſchaftfähig 


ſeien, da die Geſellſchaft ſich ja um den 
moraliſchen Werth ihrer Mitglieder gar nicht 
zu bekümmern hat. Sie iſt nur ein Spiel, 
aber ein Spiel, deſſen Verſtändniß nicht ſo 
leicht iſt, als man glaubt, ſondern Uebung 
von Kindheit auf erfordert, und deſſen Reiz 
augenblicklich verloren geht, ſobald auch nur 
ein Theilnehmer aus der Rolle fällt. 
Warum ſoll man aber feinen Genuß auf's 
Spiel ſetzen? Macht es Ihnen denn Freude, 
beim Whiſt einen ungeſchickten Partner zu 
haben, ſei er ſonſt der vortrefflichſte Menſch? 
Verzeihen Sie ihm darum ſeinen Fehler, 
wodurch er Ihr Spiel verdirbt, weil er ein 
ausgezeichneter Mann iſt? Nein, nein! Die 
Geſellſchaft kann nicht exelufiv genug fein, 
und freuen wir uns, daß wir dazu gehören, 


224 


„Doch das Schreiben wird mir lang» 
weilig und ich habe Luſt aufzuhören, ob⸗ 
wohl mir das Wichtigſte eigentlich noch zu 
berichten blieb. Das iſt Frauenart und ich 
finde es bequem, meine Schwäche mit der 
des Geſchlechts zu entſchuldigen. Ich ver⸗ 
ſchweige ihnen jedoch nicht, daß der Erb» 
prinz mich mit- ſeltener Herablaſſung aus⸗ 
zeichnete, wobei er auch Ihrer in Gnaden 
gedachte, Vetter Theodor aber ſich ganz 
offen nach ſeiner chevaleresken Weiſe zu mei⸗ 
nem Paladin erklärte. Ihr Oheim, Herr 
v. Bock, kann wieder einmal der Luſt, zu 
intriguiren, nicht widerſtehen. Beſchlunigen 
Sie alſo Ihre Rückreiſe fo viel als möglich, 
damit ich nicht in eine Intrigue verwickelt 
werde, die Ihrer Ruhe gefährlicher werden 
könnte, als der meinigen. Von Herzen die 
Ihrige 
Julie v. Helmbach. 
Gortſetzung folgt). 


— 
——— 


Miscellen. 

(Einfluß der Eiſenbahn.) Ein eng⸗ 
liſches Blatt behauptet, daß durch die Eiſen⸗ 
bahnen eine gänzliche Umgeſtaltung des nor- 
malen Zuſtandes der Atmosphäre in England 
veranlaßt werde. Die Elektricität vertheile 
ſich leichter auf große Strecken und 1844 ſei 
ſchon um die Hälfte weniger Regen gefallen, 
als in früheren Jahren. 


Wie man neulich entdeckt hat, daß ein 
katholiſcher Kaplan bei Gneſen eine Weibs⸗ 
perſon war, ſo will man jetzt hier und da 
unter den barmherzigen Schweſtern Manns⸗ 
perionen bemerken. (Da wird es an gemiſchten 
Eben nicht fehlen.) 


Verleger u 


(Etwas zum Lachen.) Ein Lord töd⸗ 
tete im Zorne den Aufwärter eines Gaſthofes. 
Erſchreckt über dieſen entſetzlichen Vorfall, eilt 
der Wirth zu ihm und ſagt: „Mylord, wiſſen 
Sie, daß Sie meinen Kellner getödtet haben?“ 
— Kaltblütig antwortete der Engländer: „Nun 
gut, ſetzen Sie ihn auf meine Rechnung!“ 


Tags ⸗ Begebenheiten. 

Berlin. In Glogau iſt eine Immediat⸗ 
Vorſtellung an Se. Majeſtaͤt den König einge⸗ 
reicht worden, in welcher aus dem Landrecht be⸗ 
wieſen, daß die evangeliſchen Kirchen Eigenthum 
der Gemeinden ſind und daß die in jener Mi⸗ 
niſterial⸗ Verfugung angefuͤhrten Geſetzesſtellen 
keinen Beweis für die Verweigerung der Gottes⸗ 
haͤuſer an die chriſtkatholiſchen Gemeinden lieferten. 


Danzig. Eine Frau in dem Dorfe Mi⸗ 
loszewo hat ihrem Kinde den Hals abgeſchnitten, 
damit durch daſſelbe die Erbſuͤnde nicht fortge⸗ 
pflanzt werden ſolle. Zu dieſer ſchrecklichen That 
wurde die Frau durch die ihr von den ſogenann⸗ 
ten Frommen eingefloͤßten pietiſtiſchen Geſinnun⸗ 
gen veranlaßt. 


In Oberſchleſien hat am 23. Juni ein furcht⸗ 
barer Sturm, von unzaͤhligen Gewittern beglei⸗ 
tet, große Verheerungen angerichtet. Die ſtaͤrk⸗ 


ſten Bäume, ſanken zu Tauſenden wie Binſen 


geknickt; im Stadtforſte zu Gleiwitz wird der 
Schaden auf 10,000 Thlr. geſchaͤtzt. In Pe⸗ 
tersdorf ſtuͤrzte der Kuhſtall ein und erſchlug 20 
Kuͤhe. Rings um Gleiwitz und vielleicht noch 
weiter, liegt uͤber ein Drittel der Haͤuſer in 
Truͤmmer. 


Waldenburg. Am 29. Juni hat ſich im 
Brauhauſe zu Nieder⸗Salzbrunn der 22 Jahr alte 
Brauergefel Wilhelm Helbig durch den Strick 
entleibt. Ein beſonderer Hang zum Leichtſinn 
und fein in letzter Zeit geführter liederlicher Le⸗ 
benswandel moͤgen wohl die Veranlaſſung zu dieſem 
Selbſtmorde geweſen ſein. 


